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GeheimeVerbindungen
Fußball und Musik: von singenden Fans, kickenden Orchestermusikern und Fußball-Oratorien

Von Verena Großkreutz

die gerade angelaufene euro-
pameisterschaft zeigt es ein-
drücklich: es besteht ein ge-

waltiger Unterschied zwischen der
brodelnden atmosphäre eines Fuß-
ballstadions, in dem gerade zwei na-
tionalmannschaften aufeinander tref-
fen, und jener kontemplativen Stim-
mung, die im Konzerthaus während
eines Sinfoniekonzerts herrscht. Und
doch, so scheint es, gibt es geheime
Verbindungen zwischen diesen so
diametral entgegengesetzten Berei-
chen des gesellschaftlichen Lebens.
das drückt sich schon in der Sport-
reportersprache aus: da ist vom
mannschaftskapitän die Rede, der
seine mitspieler „dirigiert“, da ist die
mannschaft glänzend aufeinander
„eingespielt“, da sorgt der mittel-
feldstar dafür, dass das Team „sei-
nen Rhythmus“ findet, und da spielt
der Stürmer gerne „die erste Geige“.
da Sinfoniekonzerte gewöhnlich
nicht live kommentiert werden, gibt
es umgekehrt weniger sprachliche
Parallelen in der Berichterstattung,
obwohl es Stoff genug gäbe. Letzte-
res bewies der Journalist Jochen
hubmacher 2006 in seiner preisge-
krönten hörspiel-Reportage „die
Schicksalssinfonie – entscheidung
unter Flutlicht“. eine aufführung
von Beethovens fünfter Sinfonie
wird darin im Stil einer Radio-Fuß-
ball-Liveübertragung gesendet. Re-
porterlegende Günther Koch kom-
mentierte etwa: „mit ungebremster
energie spielt sich das orchester wie-
der in Richtung zweites Thema“;
oder: „der Pauker dahinten, der
wirkt unzufrieden. Kein wunder. er
hatte noch ganz wenig Spielanteile“.
Im Visier steht natürlich auch der
Komponist: „c-moll das Ganze, so
wie sich das für ein erstes Thema ge-
hört. Grundtonart der Sinfonie, kla-
re Sache, auch der Beethoven muss
sich dran halten, obwohl es dem nicht
immer leicht fällt, dem alten Grant-
ler. Immer wieder versucht er die zu-
gegebenermaßen etwas veralteten
Regeln zu umgehen …“
Ja, die Fußballsprache passt in den
sinfonischen Kontext wie die Faust
aufs auge: Jeder, der regelmäßig
Konzerte besucht, kann ein Lied da-
von singen, dass sich orchestermit-
glieder zuweilen die akkorde „zäh
zuschieben“ oder gar „auf zeit spie-
len“, dass bestimmte Instrumente
schnell mal „ins abseits“ geraten,
dass gewisse Solisten gerne eitel „da-
vondribbeln“ oder dass es ein lyri-
sches zweites Thema schwer hat, sich
„gegen den druck“ des ersten durch-
zusetzen.
die mehr oder weniger sichtbaren
aktivitäten innerhalb eines Fußball-
spiels wie Bewegung, Strategie, Tak-
tik, Struktur und zielgerichtetheit
lassen sich mit einem augenzwin-
kern durchaus auf die formalen und
dynamischen Vorgänge von musik
übertragen. Und man könnte sogar
behaupten, dass das äußerliche emo-
tionale Brodeln im Fußballstadion
sich im Konzertsaal nach Innen ge-
kehrt in den werken selbst wieder-
findet. Teamgeist und Kreativität
sind bei den Protagonisten beider
Seiten gleichermaßen gefragt. Und
emotionen und Glücksgefühle set-
zen beide disziplinen frei: das ent-
scheidende Tor der Lieblingsmann-
schaft genauso wie Tschaikowskis
sinfonische Schlussapotheose.

Besser mit Mozart
Giovanni Trapattoni, der als Fußball-
trainer in deutschland vor allem
durch kreative Fouls gegen die deut-
sche Sprache auffiel, sagte einmal in
einem Interview: „wer mozart hört,
kann auch besser Fußball spielen.“
man lerne viel über Spannungen,
Tempo, Rhythmus, den aufbau, die
Strukturen und die Logik, ein Spiel
zu lesen. nachvollziehbar ist das
durchaus. Indes: eine Versuchsreihe
zu solchen Thesen lässt auf sich war-
ten. auf Fußballerseite bleibt es wohl
vorerst Utopie, dass zur Verbesse-
rung der Taktik klassische musik ge-
hört wird. zumindest ist Trapattoni
der erste, der sich diesbezüglich ge-
outet hat. Von Özil, Schweinsteiger

und co. ist in dieser hinsicht nichts
zu vermelden und wohl auch nicht
zu erwarten, und mozart wird frag-
los keinen einfluss haben auf den
ausgang der em.

ArchaischeMännerchöre
musik gibt es aber noch und nöcher
in deutschen Fußballstadien. doch
anders als im Konzertsaal macht sie
das Publikum selbst: als ohrenbetäu-
bender, archaisch-anarchischer män-
nerchor (weibliche Fans, so sie mit-
grölen, gehen akustisch meist unter).
es geht um anfeuerndes Kampfge-
brüll für die eigene mannschaft, vor
allem aber um die diffamierung des
Gegners. der musikwissenschaftler
Reinhard Kopiez hat sich in seinem
Buch „Fußball-Fangesänge – eine Fa-
nomenologie“ mit den Schmähge-
sängen auseinandergesetzt. auf den
Tribünen sei der Fan ein mitspieler,
er könne nach seinem empfinden das
Gesamtkunstwerk aus Spiel und
drumherum mitgestalten und nach
seiner Überzeugung sogar einfluss
nehmen auf das endergebnis.
nach englischem Vorbild, wo sich
der Fan-Gesang in den 60er-Jahren
parallel zur Popmusik entwickelte,
bedient man sich dabei diverser Re-
frains aus Pop-hits, die dann – ge-
mäß dem altbekannten musikali-
schen Parodieverfahren – möglichst
originell umgetextet werden. „die
charts waren die Grundlage für die
entstehung von Fan-Gesängen. da-
durch erreichten melodien eine fast
hundertprozentige Bekanntheit im
Publikum“, schreibt Kopiez. „dies
dürfte der hauptgrund sein, weswe-
gen uns aus den vorhergehenden
Jahrhunderten von der antike bis in
die 60er-Jahre des 20. Jahrhunderts
keine wirkliche Fan-Gesangskultur
bei Sportereignissen bekannt ist.“
Kopiez hat herausgefunden, dass die
jeweiligen Fangruppierungen in ei-
nem einzigen Spiel um die 100 ge-
sangliche Interventionen von sich ge-
ben und dabei nicht etwa nur drei,
vier Phrasen grölen, sondern um die
30 bis 50 verschiedene melodien aus
dem Pop-Repertoire, teilweise auch
aus dem Volksliedgut oder sogar aus
der Klassik (etwa den Triumph-
marsch aus Verdis „aida“). die Sän-
germassen werden oftmals durch
„anstimmer“ – meist anerkannte
„oberfans“ – zum Singen animiert.
die stadiontauglichen melodien sind
einfach gebaut oder auf einfache
Prinzipien reduzierbar. auch in
rhythmischer hinsicht. Schließlich

muss der Gesang der massen ja oh-
ne dirigent koordiniert werden. Ge-
fragt sind deshalb geradtaktige, kur-
ze melodien mit geringem Tonum-
fang, frei (oder befreit) von Vorhal-
ten, Synkopen und Leittönen. au-
ßerdem muss die melodie für eine
„endlosschleife“ geeignet sein, also
für beliebig viele wiederholungen.
das trifft idealtypisch auf die „mut-
ter“ aller Fangesänge zu, die Refrain-
zeile des Beatles-Songs „Yellow Sub-
marine“. es sind diverse Umtextie-
rungen im Umlauf: vom bekannten
und beliebten „zieht den Bayern die
Lederhosen aus!“ über „eins, zwei,
drei und wieder mal vorbei!“ (nach
einem Fehlschuss des Gegners) oder
„Ihr seid nur ein Karnevalsverein!“
(gemünzt auf den 1. Fc Köln). wer
die Internetseite „www.fangesaen-
ge.de“ besucht, deren anliegen eine
möglichst komplette dokumentation
der Sangeskultur deutscher Stadien
in hörbeispielen ist, findet dort der-
zeit nicht weniger als 4026 Gesän-
ge. Bemerkenswert ist, dass Versu-
che von Fußballvereinen, offizielle
hymnen unter die Fans zu bringen
oder gar – wie in den 70er-Jahren in
england – das massensingen von ei-
nem dirigenten leiten zu lassen, re-
gelmäßig scheitern. In den Fankur-
ven schwebt man eben nur dann auf
den Flügeln des Gesangs, wenn man
nicht „von oben“ gesteuert wird.

Streicher auf dem Bolzplatz
Umgekehrt macht die Begeisterung
für den Fußball auch vor Profi-mu-
sikern keineswegs halt. abgesehen
vom passiven Interesse am Fußball
– das unter Sinfonikern wie überall
reichlich vorhanden ist –, entspan-
nen sich Trompeter, Geiger und Pau-
ker nach disziplinierter Probe gern
mal auf dem Bolzplatz. eine Blitz-
umfrage bei deutschen orchestern
ermittelte, dass es zahlreiche kicken-
de musiker gibt. nicht in allen or-
chestern, und selbstverständlich for-
mieren sich nicht die vollzähligen
Klangkörper zu elfer-Teams. aber
etliche Leipziger Gewandhausmusi-
ker beispielsweise verabreden sich
wöchentlich zum Kicken. auch die
musiker des Kölner Gürzenich-or-
chesters oder jene der dresdner Phil-
harmonie tun es.
eine hochburg in dieser hinsicht
stellt Berlin da: hier findet jährlich
zum ende der Saison ein Fußballcup
der Berliner orchester statt, in dem
acht mannschaften gegeneinander
antreten. alle machen mit: die Ber-

liner Philharmoniker, das Konzert-
hausorchester, die Instrumentalisten
von deutscher oper und Komischer
oper, die Staatskapelle, das deut-
sche Symphonie-orchester und das
Rundfunk-Sinfonieorchester – und
ergänzend das musikgymnasium
carl Philipp emmanuel Bach. Jeder
tritt gegen jeden an. Vereinzelt spie-
len sogar Frauen mit. der amtieren-
de meister sind die Berliner Philhar-
moniker. deren Pressesprecherin
elisabeth hilsdorf erklärt, die Spiel-
regeln beim cup seien sehr streng,
um der Verletzungsgefahr entgegen-
zuwirken. Fouls seien absolut ver-
boten, ebenso das „hohe Bein“.
Überhaupt sei es ein sehr technisch
ausgerichtetes Spiel mit kontrollier-
tem Körpereinsatz, das die musiker
betrieben. die Verletzungsquote
beim Turnier – für Profi-musiker ent-
scheidend – sei deshalb extrem ge-
ring. wäre doch ein ausgeschlagener
zahn etwa für einen Trompeter ei-
ne geradezu existenzielle Katastro-
phe, und allein ein kompliziert ge-
brochener Finger würde für nahezu
alle musiker eine monatelange be-
rufliche auszeit, wenn nicht gar
Schlimmeres bedeuten. Bei aller Lie-
be zum runden Leder und trotz al-
ler Umsicht bei musikantenturnie-
ren gehen viele orchestermusiker
deshalb auf distanz zum aktiven
Fußballspiel und bevorzugen sanfte-
re Sportarten wie Rennradfahren
oder marathonlauf.

Attacken und Tumulte
Körperliche attacken und tumultuö-
se zustände gibt es beim Fußball frei-
lich nicht nur auf dem Spielfeld, son-
dern leider auch auf den zuschauer-
rängen. erstaunlicherweise bildet ge-
nau dies eine weitere Parallele zur
sonst so holden klassischen musica
– zumindest in deren früheren zei-
ten, als avantgarde noch empörung
auslösen und ungewohnte Klänge
noch schockieren konnten. man den-
ke etwa an die Saalschlacht während
der Uraufführung von Strawinskys
„Le sacre du printemps“ 1913 in Pa-
ris, in der gelärmt, gespuckt, geohr-
feigt und beleidigt wurde. heute sind
solch krasse „meinungsäußerungen“
im ebenso abgeklärten wie braven
klassischen Konzertbetrieb passé.
wenn überhaupt novitäten auf dem
Programm stehen, ist das Publikum
meist so spezialisiert, dass es genau
weiß, was es erwartet: nämlich kei-
neswegs der Untergang des kulturel-
len abendlandes, nur weil ein Kom-

ponist bislang unerhörte Töne an-
schlägt. dementsprechend verhält
man sich gesittet, sitzt still, starrt und
lauscht andächtig den Vorgängen auf
dem Podium. Selbst ein leises hus-
ten geht im Klassik-Konzert gehörig
auf die nerven. Geschwunden ist die
Spontaneität im Lauf der musikge-
schichte auch auf Seiten der akteu-
re. ein heutiges orchester spielt dis-
zipliniert und geordnet, die Streicher
streng vereint im auf- und abstrich,
im Idealfall konzentriert den Impul-
sen des dirigenten folgend, dem als
einzigem allerlei mätzchen und
Veitstänze auf seinem Podium nicht
nur zugestanden, sondern vom Pu-
blikum abverlangt werden. nicht oh-
ne Grund „trainieren“ viele Takt-
stock-matadoren ihre Posen und
Gesten und Sprünge klang- und or-
chesterlos daheim oder im hotelzim-
mer vor dem Spiegel. doch ansons-
ten sind selbst die Solisten strenger
ins Korsett der notentexte gezwängt,
als es sich deren Urheber – zumal in
früheren Jahrhunderten – je erträumt
hatten. Selbst jenseits gestrenger
klassischer musikpflege herrscht
Vorhersehbarkeit und ordnung: Bei
Pop-events darf sich das Publikum
dank extremer Lautstärke zwar laut-
stark austoben, doch die hoch tech-
nisierten Bühnenshows sind meist so
ausgetüftelt wie eine Partitur. Über-
raschende Querpässe, alleingänge,
Ballwechsel: In der musik findet das
heute allenfalls in jenen nischenbe-
reichen ein Äquivalent, wo tatsäch-
lich noch die Improvisation prakti-
ziert wird. ausdrucksmotorisch bie-
tet ein Fußballspiel trotz aller Regeln
weit mehr Freiräume – auf dem Ra-
sen wie den Rängen.

Sphäre der Freiheit
Für einen großen Komponisten der
klassischen moderne bedeutete der
Fußball denn auch tatsächlich eine
Sphäre der Freiheit. Und sinniger-
weise wurde just im Jahr 2006, als
man den 100. Geburtstag dmitri
Schostakowitschs feierte, der mana-
ger des russischen Fußballclubs ze-
nit Sankt Petersburg, Ilya cherka-
sov, Intendant der Sankt Petersbur-
ger Philharmoniker. der Fc zenit
war Schostakowitschs Lieblings-
mannschaft, der er sein ganzes Le-
ben lang treu geblieben war. „diese
anhängerschaft bringt manchmal
mehr Frustration als Freude“, schrieb
er einmal einem befreundeten Sport-
journalisten. Gleichwohl ging Schos-
takowitsch unverzagt ins Stadion,

wann immer er zeit hatte, las regel-
mäßig Sportzeitungen, hörte Fuß-
ballreportagen im Radio, freundete
sich mit Spielern an und gedachte so-
gar zeitweise, sich selbst am Spiel-
geschehen zu beteiligen: er besuch-
te 1935 die Schiedsrichterschule.
die Schostakowitsch-Biografin Sofia
hentowa vermutet, ohne Fußball
hätte der Komponist sein Leben zwi-
schen intellektueller anspannung
und ständigen politischen zwängen
nicht ausgehalten. das Stadion sei in
der Sowjetunion „der einzige ort,
wo man laut die wahrheit über das
sagen kann, was man sieht“, soll
Schostakowitsch einmal geäußert ha-
ben – eine wahrheit, die er in Form
einer privaten Fußballstatistik doku-
mentierte: er notierte akribisch
Spielergebnisse, Punktzahlen, Tor-
verhältnisse, die namen der Tor-
schützen. So erstaunt es nicht, dass
Schostakowitsch eines der wenigen
werke der Kunstmusik komponiert
hat, das sich mit Fußball auseinan-
dersetzt: 1929 schrieb er die musik
zum Ballett „das goldene zeitalter“.
Im mittelpunkt steht ein Fußballduell
zwischen zwei Systemen – dem ka-
pitalistischen und dem sowjetischen.

Öffnung des Elfenbeinturms
zwar sind „sportliche“ Kompositio-
nen seit dem aufstieg des Sports zum
gesellschaftlichen massenphänomen
ab dem Beginn das 20. Jahrhunderts
keine reine Rarität mehr – zu erwäh-
nen wären etwa debussys vertontes
Tennis-match „Jeux“, Saties Kla-
vierzyklus „Sports et divertisse-
ments“ oder arthur honeggers
„Rugby“. doch meist handelt es sich
um klingende Spiegelbilder mehr
oder weniger elitärer sportlicher dis-
ziplinen und des mit ihnen verbun-
denen exklusiven Lebensstils. die
welt des Fußballs, welche die mas-
se in ihren Bann zieht, blieb der heh-
ren Sphäre der musentempel recht
fremd. Von jeher wollte sich die bür-
gerliche Kultur mit ihrer komplexen,
feinsinnigen, erbauenden, freilich
auch emotional aufwühlenden mu-
sik abgrenzen gegen alles Grobe, Ge-
wöhnliche, Barbarische – sofern sie
nicht gezielt damit kokettierte: Seit
der wende zum 20. Jahrhundert hat
sich, parallel zu entwicklungen der
Bildenden Kunst, das wilde, Rohe,
Primitive in der musik etwa Stra-
winskys oder Bartóks eingebürgert.
das elitär ausgerichtete bürgerliche
Konzertwesen hat die attacken des
„Barbarismus“ freilich bis heute
überstanden und integriert, und die
entsprechenden Tonwerke selbst, an-
gefangen mit Strawinskys „Sacre“,
haben ihr „brutalistisches“ Rohma-
terial in eine eher noch gesteigerte
Komplexität überführt. was ur-
sprünglich unter dem etikett des
„Primitivismus“ daherkam (und in
seiner kompositorischen Gestaltung
alles andere als primitiv war), bedeu-
tete eine Frischzellenkur für das mu-
sikalische material, aber keine Spren-
gung des bürgerlichen Kunst- und
Kulturbegriffs. auf derselben Linie
liegen die seitherigen Versuche, den
elfenbeinturm der Kunst(musik)-
sphäre durch triviale, unterhaltungs-
musikalische, alltagsrealistische oder
tagesaktuelle Stoffe für die moder-
ne Konsum-, medien- und wahrneh-
mungswelt zu öffnen: ein stetes Face-
lifting für eine in die Jahre gekom-
mene, unter klassischer Schminke alt
gewordene Frau musica, deren Rei-
ze nur im Spiegel gutbürgerlicher
Kulturpflege wirken.
Und so musste der schöpferische
Blick – reichlich spät, aber mit logi-
scher Konsequenz – zuguterletzt
doch auch auf die 90-minuten-dra-
men in den Riesenarenen fallen, auf
ihre Spannung, ihre Klangwelt, ihre
massenwirkung. moritz eggerts
2006 komponiertes Fußballorato-
rium „die Tiefe des Raumes“ oder
die 1994 uraufgeführte Fußballoper
„Playing away“ des britischen Kom-
ponisten Benedict mason sind Bei-
spiele für die Konzertsaal- bezie-
hungsweise opernhaustauglichkeit
des Stadions. Fehlt nur noch eine
Fußballsinfonie.Anschwellende Fan-Gesänge: VfB-Anhänger stimmen ihre Mannschaft auf den Sieg ein. Foto: dpa


